
Melisa Erkurt und Aladin El-Mafaalani zu Bildungschancen:  
„Für Menschen wie mich gibt es eine Grenze“ – „Ich sollte 

eigentlich auf die Hauptschule gehen“ 
 

Bildung wird nach wie vor weitervererbt, Ungerechtigkeit im Bildungssystem 
schreibt sich fort. Wie kann sich das ändern? Die Bildungsexpert*innen Melisa 
Erkurt und Aladin El-Mafaalani im Gespräch. 

Melisa Erkurt ist eine klassische Bildungsverliererin, sagt die österreichische Autorin 
von sich selbst. Ihre Selbstbeschreibung: „Ein muslimisches Flüchtlingsmädchen mit 
Arbeitereltern, die ihr in der Schule nicht helfen konnten“. Ihr Schicksal war laut 
Statistik vorgezeichnet, denn auch in Österreich wird Bildung nach wie vor vererbt 
und Menschen mit Melisa Erkurts sozioökonomischem und kulturellem Background 
werden in der Regel keine Hochschulabsolvent*innen. Heute arbeitet Melisa Erkurt 
als Journalistin und hat gerade ihr erstes Buch „Generation Haram. Warum Schule 
lernen muss, allen eine Stimme zu geben“ veröffentlicht. 

Wie Melisa Erkurt war auch Aladin El-Mafaalani Lehrer. Nach seinem Job an einer 
Berufsschule koordinierte er als Abteilungsleiter die Integrationspolitik von Nordrhein-
Westfalen und ist mittlerweile Professor für Erziehungswissenschaft an der 
Universität Osnabrück. Sein aktuelles Buch heißt „Mythos Bildung“. 

Wenn Bildung vererbt wird, wie kann Chancengerechtigkeit gelingen? Welche 
Voraussetzungen entscheiden über den Bildungserfolg eines Menschen und kann 
Bildung die Lösung für die aktuellen gesellschaftlichen Herausforderungen sein? Wie 
sieht die Utopie der Bildung aus? 

Darüber sprechen wir mit den Autor*innen im Video-Call. Aladin El-Mafaalani sitzt vor 
einem Bücherregal in Osnabrück, Melisa Erkurt auf einem Sofa in Wien. „Haben Sie 
was dagegen, wenn ich während des Gesprächs rauche?“, fragt Aladin El-Mafaalani 
zu Beginn. 

EDITION F: Melisa Erkurt, Aladin El-Mafaalani, Bildung wird oft im Kontext von 
Schule diskutiert, dabei beginnt sie viel früher. Warum vernachlässigen wir in 
unseren Bildungsdebatten häufig einen so wichtigen Teil? 

Melisa Erkurt: „In Österreich sagte man zu den Kindergartenpädagoginnen lange 
,Tante‘. Der vorschulische Bereich ist fast gar nicht wissenschaftlich ausgelegt, die 
Ausbildung ist nicht akademisiert. In den Köpfen der Gesellschaft ist noch immer: Im 
Kindergarten wird ein bisschen gespielt. Dass es nicht so ist und vor allem für Kinder, 
die zu Hause nicht die Ressourcen haben, die keine Eltern haben, die mit ihnen 
lesen, für die ist die Zeit vor der Schule immens wichtig.“ 

Sie selbst berichten in Ihrem Buch auch von dieser Zeit. Sie beschreiben sich als 
„kleines muslimisches Mädchen, das nicht sprach“ und wie es sich anfühlt, wenn 
immer andere über und für eine*n sprechen. Wann war der Punkt, an dem Sie selbst 
begonnen haben, zu sprechen? 

https://editionf.com/ist-chancengleichheit-eine-illusion/


Melisa Erkurt: „So richtig offen erst in den vergangenen Jahren. Es war lange so, 
dass ich dachte, ich dürfte als Migrantin nur über bestimmte Themen sprechen. Im 
Kindergarten hatte ich Angst, gehänselt zu werden, weil ich irgendetwas auf Deutsch 
falsch sagen könnte. Mir wurde auch nicht viel zugetraut, deshalb dachte ich: Dann 
höre ich einfach ganz auf zu sprechen. Das war vielleicht nicht die klügste 
Entscheidung. In der Schule habe ich gemerkt, dass ich selbst sprechen muss, um 
gehört zu werden, weil niemand sonst für jemanden wie mich die Stimme erhebt.“ 

Sie beschreiben sich selbst als Bildungsverliererin.  

Melisa Erkurt: „Ja, das bin ich. Ich habe die klassische Bildungsverliererin-Biografie: 
Flüchtlingsmädchen, Arbeiterkind. Ich spüre es in jeder Etappe meines Lebens. 
Selbst an der Uni habe ich mir weniger zugetraut. Ich bin jetzt lange im Journalismus, 
aber ich weiß: Ich werde nie die wichtigste Nachrichtensendung Österreichs 
moderieren. Eine Muslima, die ,uns‘ über Österreich informiert? Das geht doch nicht. 
Für Menschen wie mich gibt es eine Grenze. Du scheiterst immer irgendwo.“  

Aladin El-Mafaalani, Sie sagten in einem Interview: „Bei den Punks war ich lange Zeit 
der einzige, der nicht blond war, und in der Hip-Hop-Gruppe war ich der einzige, der 
aus einer wohlhabenden Familie kam.“ Welches Ihrer biografischen Merkmale war 
entscheidend für Ihren Bildungserfolg? 

Aladin El-Mafaalani: „Eindeutig, dass ich aus einer Akademiker*innen-Familie 
komme. Ich sollte eigentlich auf die Hauptschule gehen, wenn es nach der 
Grundschulempfehlung gegangen wäre. Mein Vater hat dann gelacht und gesagt: 
Der kommt aufs Gymnasium und studiert Medizin.“ 

Das zeigt, welche große Rolle Klassismus – die Benachteiligung aufgrund der 
sozialen Herkunft – spielt. Woran liegt es, dass der Begriff so wirkmächtig, aber doch 
auch unbekannt ist? 

Melisa Erkurt: „Das ist mit Scham verbunden. Privilegien spürt man nur, wenn man 
sie nicht hat. Arbeiter*innen spüren, was Klassismus ausmacht und 
Akademiker*innen spüren es nicht. Aber wer bestimmt den Diskurs? 
Akademiker*innen. Sie thematisieren es nicht, viele Arbeiter*innen verstecken es und 
dann spielt das Thema im öffentlichen Diskurs auch keine große Rolle.“ 
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Aladin El-Mafaalani: „Es ergibt total Sinn, den Begriff zu nutzen. Aber ich glaube, 
man muss ihn einfach besser erklären. Gemeint ist ja zum Beispiel, dass die soziale 
Herkunft die Lebenschancen beeinflusst. Das weiß jede*r, damit sind alle d’accord 
– noch mehr als mit der Tatsache, dass es Rassismus gibt. Spätestens seit der Pisa-
Studie. Der Unterschied zwischen Klassismus und dem allgemeinen Verständnis von 
,sozialer Herkunft‘ ist, dass man glaubt, dass es ein bisschen an Förderung braucht 



– und nicht, dass es um komplexe Strukturen und Zusammenhänge geht. Aber der 
Kern des Klassismus ist gesellschaftlich akzeptiert. Richtig komplex wird es, wenn 
sich Dinge überlagern.“ 

Welche meinen Sie? 

Aladin El-Mafaalani: „Klassismus, Herkunft, Rassismus, Sexismus. Ein junger 
Mensch weiß irgendwann gar nicht mehr, was woran liegt. Warum verhalten sich 
Lehrer*innen mir gegenüber anders? Liegt es an meiner Sprachkompetenz oder an 
meinem Habitus? Für die Verschränkung von verschiedenen Formen der 
Benachteiligung und Diskriminierung hat sich der Begriff ,Intersektionalität‘ in der 
Wissenschaft etabliert. Wenn mehreres zusammenkommt, wird es echt schwierig. 
Anders als bei Melisa Erkurt ist es bei mir ,nur‘, dass ich aussehe, als könnten meine 
Eltern arabischstämmig sein. Und mein Name – der war immer ein großes Problem.“ 

Melisa Erkurt: „Bei mir wurde immer alles anders bewertet. Wenn ich schüchtern 
war, lag das daran, dass ich ein muslimisches Mädchen war. Ich wurde nicht als 
Individuum gesehen. Dennoch hatte auch ich Privilegien. Ich habe blaue Augen, 
trage kein Kopftuch. Klar, Sexismus ist auch ein großes Problem – aber es wäre bei 
mir sicher alles anders gelaufen, wenn ich ein Ali wäre oder ein Mohamed. Vor 
denen fürchtet man sich. Ich hingegen werde nur bemitleidet.“ 

Welche Resonanz bekommen Sie als Autorin auf Ihr Buch?  

Melisa Erkurt: „,Dieser junge Hüpfer, was weiß die schon?‘ Mir wird meine 
Kompetenz  abgesprochen. Als Expertin akzeptiert werde ich von vielen nur, wenn 
ich kritisch über Muslim*innen berichte. Aber wenn ich der Mehrheitsgesellschaft 
erklären will, wie die Schule diskriminiert, heißt es: Du bist zu jung, du hast zu wenig 
Berufserfahrung, was weißt du schon. Mir wird emotionsgeladenes Mimimi 
vorgeworfen. Dabei haben Generationen von Migrant*innen geschwiegen, hart 
gearbeitet, ohne sich zu beschweren. Jetzt reden endlich ein paar, aber wir sollen 
lieber weiter schweigen – nur stumm und dankbar werden wir geduldet.“ 

Wie ist das mit Stigmatisierungen bei Ihnen, Herr El-Mafaalani? 

Aladin El-Mafaalani: „Ich erlebe das nicht so stark. Allerdings sehe ich Ähnliches bei 
Kolleginnen von mir. Wissenschaftlerinnen, die so ziemlich das Gleiche wie ich 
sagen, bekommen übelste Kommentare und Reaktionen, das geht bis hin zu 
Vergewaltigungsfantasien. Wenn Rassismus und Sexismus zusammenkommen, 
explodiert es.“ 

Sie beide haben als Lehrkräfte gearbeitet. 

Melisa Erkurt: „Ich bin Lehrerin geworden, weil ich es besser machen wollte. In der 
Lehramtsausbildung habe ich gemerkt, dass ich dazu nicht ausgebildet wurde. Ich 
wurde ausgebildet, um Marie und Paul zu unterrichten und nicht für Hülya und Ali 
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– vor allem, wenn sie keine Akademiker*innen-Eltern haben. Man verlässt sich auf 
das Engagementeinzelner Lehrkräfte. Ich wusste, wie wichtig es ist, dass ich 
vorbereitet bin auf ein diverses Klassenzimmer. In Österreich ist das eher schlechter 
als besser geworden, es wird Politik auf dem Rücken von migrantischen 
Schüler*innen gemacht.“ 

Aladin El-Mafaalani: „Ich hatte auch den Eindruck, man lernt in der Ausbildung zu 
wenig über Ungleichheitssensibilität in Unterricht und Schule. Ich habe gemerkt, dass 
ich nicht talentiert genug bin, das als Lehrer im Berufsalltag aufzufangen. Sechs 
Jahre lang hat das gut geklappt, aber für ein ganzes Berufsleben hätte das für mich 
nicht funktioniert. An der Schule hatte ich immer das Gefühl, hinter meinen eigenen 
Erwartungen zu bleiben. Viele glauben, die Lehre an einer Hochschule sei schwerer 
als an einer Schule. Aber das gilt für mich nicht. Es ist komplexer, je jünger die 
Schüler*innen sind.“ 

Illustration: Lena Deser für EDITION F 
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Am komplexesten ist es an der Grundschule. Noch nie war der Unterschied so groß: 
Ein Teil der Kinder wächst so behütet auf wie noch nie in der Menschheitsgeschichte 
– und für den anderen Teil ist die Chance auf ein respektables Leben so gering wie 
lange nicht mehr. Das sollen Lehrkräfte verbinden mit dem Vermitteln von Lesen, 
Schreiben, Rechnen. Das ist eine so krasse Überforderung, da weiß man gar nicht, 
wo man anfangen soll. Und wir sprechen von einem Job, der fast in jedem Land zu 
schlecht bezahlt wird und zu wenig Anerkennung bekommt.“ 

Woher kommt das schlechte Image von Grundschullehrkräften, obwohl der Beruf so 
komplex und relevant für die Bildungsbiografien von Schüler*innen ist? 

Aladin El-Mafaalani: „Das Problem hat viel mit Rollenbildern zu tun. Grundschule 
und Kinder im Allgemeinen waren eher Frauensache. Je höher die Schule und je 
älter die Kinder, desto männlicher wurde es. In der Hochschullehre sind dann 
Männer deutlich in der Überzahl. Bezahlung, Status, Anerkennung von Berufen 
haben auch bei Lehrkräften viel mit Genderaspekten zu tun – nach wie vor.“ 

Im Nachwort Ihres Buches, Frau Erkurt, steht eine Metapher für unser 
Bildungssystem. Ein Tisch, an dem bisher nur bestimmte Menschen sitzen. Es geht 
nun darum, sich den Tisch zu teilen – und sich langfristig einen neuen Raum 
auszudenken. Wenn wir Bildung als verlängerten Arm von Macht sehen: Reicht der 
Druck von bisher marginalisierten Menschen, um das System zu verändern? 

Melisa Erkurt: „Die Entscheidungsträger*innen, die Politik machen, sind nicht divers. 
Für sie ist es nicht existenziell, es bestimmt nicht das Leben ihrer Kinder, ihrer 
Enkelkinder, ihrer Nichten und Neffen. Meine gesamte Karriere basiert darauf, dass 
eine Lehrerin vor zwanzig Jahren dachte: ,Okay, die ist nicht ganz dumm, obwohl sie 
ein Migrantenkind ist, die darf aufs Gymnasium.‘ Auf diese Zufälle dürfen wir uns 
doch nicht verlassen. Deshalb bin ich für eine Migrant*innen-Quote. Ohne 
Frauenquote geht es auch nicht. In entscheidenden Positionen müssen diversere 
Menschen arbeiten, um alle Teile der Bevölkerung zu repräsentieren. Nicht nur die 
Schule und das Lehrer*innen-Zimmer müssen heterogener werden, sondern auch 
die Bildungspolitik.“ 

Aladin El-Mafaalani: „Das Schulsystem, das ein Land hat, ist das System, das ein 
Land derzeit verdient. Wäre ich Bildungsminister, bräuchte ich mehr als zehn Jahre, 
um wirklich was zu verändern. Es geht nicht nur darum, ein paar Gesetze zu ändern. 
Man muss dafür sorgen, dass bestimmte Leute Lehramt studieren, die es bisher 
nicht tun. Man muss Lehrpläne verändern – das ist ein intimer Eingriff in die Kultur. 
Man muss Ressourcen steuern, und in Kooperation mit Kommunen, Eltern, 
Lehrkräften und den vielen anderen Akteur*innen, die sich um Bildung und Erziehung 
kümmern, gemeinsam etwas entwickeln. Reformen müssen langsam und mit 
Weitblick vollzogen werden. Das Bildungssystem ist in die Gesellschaft eingebettet 
und damit ein zentraler Teil der Gesellschaft. Wo das Bildungssystem egalitärer ist, 
haben auch marginalisierte Gruppen mehr Teilhabe innerhalb der Gesellschaft.“ 

Sie schreiben, der Klassenkampf darf nicht im Klassenzimmer ausgetragen werden. 
Als Mutter eines Schulkindes sehe ich, dass es durchaus so etwas wie einen Kampf 
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gibt und das vor dem Hintergrund der Sorge vor sozialem Abstieg – vor allem bei 
Menschen, die sich darum eigentlich gar keine Sorgen machen müssten. Wäre es 
eine Lösung, dafür zu sorgen, dass es diesen Abstieg gar nicht gibt? Also eine 
Gesellschaft, in der es nicht entscheidend ist, ob man Professorin oder Kassierer ist, 
weil man von beiden Jobs gut und glücklich leben kann? 

Aladin El-Mafaalani: „Das wäre ein mögliches Ideal, aber nicht mehrheitsfähig. 
Obwohl wir jetzt in der Krise gesehen haben, dass einige bisher mit wenig 
Anerkennung ausgestattete Berufe total wichtig sind, wird sich wahrscheinlich nichts 
Grundsätzliches ändern. Wenn es gut läuft, wird es wenige hundert Euro brutto mehr 
geben, aber mehr wird nicht realistisch sein.“ 

Melisa Erkurt: „Das ist auch eine Prestigesache. Die Hipster-Eltern würden ihre 
Kinder trotzdem in die besseren Bezirke schicken. Selbst die Kinder, bei denen es 
wegen ihres Elternhauses klar ist, dass sie Matura oder Abitur machen werden 
– Bildung wird schließlich vererbt. Scheinbar schalten die Menschen, wenn sie 
Kinder haben, ihre moralischen Grundsätze aus. Es geht dann um ihren Maximilian 
und für Maximilian nur das Beste, und das gibt es an den Schulen mit den 
Migrant*innenkindern nicht.“ 

Melisa Erkurt, im Buch zitieren Sie Ihren Vater: „Solche wie wir dürfen in Österreich 
nur arbeiten, nicht studieren.“ Daraufhin schreiben Sie: „Ich maturierte trotzdem und 
schloss einige Jahre später die Universität ab – das Gefühl, da aber gar nicht 
hinzugehören, blieb bis zuletzt.“ Ist dieses Gefühl noch da? 

Melisa Erkurt: „Ja. Ich arbeite im Journalismus. Wenn ich Kolleg*innen auf den 
Gängen oder in Redaktionssitzungen treffe, habe ich das Gefühl, meine Lebenswelt 
könnte nicht unterschiedlicher sein. Aktuell sind bei uns in der Redaktion 
Bauarbeiten, ich fühle mich den migrantischen Bauarbeitern viel näher und stelle 
mich manchmal raus, nur um ihnen zuzuhören. Einfach, um mich kurz zu Hause zu 
fühlen – und mit Zuhause meine ich nicht Bosnien, sondern dieses Gefühl, 
dazuzugehören. Mir sagt zwar keine*r in der Redaktion, dass ich nicht hierher 
gehöre; aber wenn das so wäre, dann gäbe es dort doch mehr Menschen wie mich?“ 

____ 

„Generation haram – Warum Schule lernen muss, allen eine Stimme zu 
geben“ von Melisa Erkurt, erschienen bei Hanser Literaturverlage 

„Mythos Bildung – Die ungerechte Gesellschaft, ihr Bildungssystem und seine 
Zukunft“von Aladin El-Mafaalani, erschienen bei Kiepenheuer & Witsch. 
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